
Schüler in Aurich, elektronische Botschaft, Empfänger in der Bronx: „Kinder, die früher keine drei Zeilen Hausaufgaben

T I T E L
REVOLUTION DES LERNENS
Die schöne neue Schule wird Wirklichkeit: Kinder lernen am Computer, programmieren Lernspiele oder kommu-
nizieren über Datennetze mit Gleichaltrigen in Tokio und New York. Während die Schüler neuen
Spaß am Lernen entdecken, schläft die Kultusbürokratie. In der Lehrerausbildung kommen Computer kaum vor.
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enn Argeli Taveras dasHausver-
läßt und die Tür hinter ihm inWSchloß gefallen ist,beginnt er so

fort zurennen. DerJunge hetzt vorbei a
verrosteten Autowracks undMüllber-
gen, aus denensich dieRattenihrenFraß
zerren. AnverfallenenHäusernentlang,
hinter deren Mauernsich dieSüchtigen
mit billigem Crack um den Verstan
bringen. Vorbei an lungernden Gest
ten, diejeden Tag an dergleichen Stra
ßenecke ihreKunden mit neuemStoff
versorgen.

Argeli ist elf Jahre alt und auf dem
Weg zur Captain Manuel RiveraSchool
im New Yorker Elendsviertel South
Bronx. Auf den Straßennicht zu bum-
meln war das erste, was ergelernthat.
Dort herrscht Gewalt,täglich wird ge-
raubt,geschossen,getötet.

Daß auf dieser Welt auch Kinder l
ben, dienachts nicht von Revolverschü
sen gewecktwerden und die Kokain
nicht von Puderzucker unterscheide
können, wußte der Sohn dominikan
scherEinwanderer bis vor kurzem nich

Heute hat es derJunge besonderseilig.
Er reißt die gepanzerte Schultürauf, ha-
stet am Wachmannvorbei direkt in den
Computerraum. Dort schaltet de
Sechstkläßler seinen Bildschirm ein u
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ruft die Nachrichten ab, die nachts in d
Mailbox eingegangen sind, dem elektr
nischen Briefkasten der Schule. „Coo
freut sichArgeli, „was die wiederschrei-
ben.“

„Die“ sind Argelis neue Freunde
Schüler derachtenKlasse des Gymnas
ums Ulricianum.Ihre Heimat ist dieost-
friesischeKleinstadt Aurich (39 000 Ein
wohner), rund6000Kilometer entfernt.

Vor wenigenStunden haben die Deu
schen ihre elektronischen Briefe, die
Mail (sieheauch GrafikSeite 97), wäh
rend desEnglischunterrichts in die Com
puter getippt. Dann wurden die Bot-
schaftenüber Modem undTelefonlei-
tung in dasDatennetz Campus2000ein-
gespeist, über das sieschließlich die
Schulrechner in der Bronxerreichten.

SeitJahresbeginn steht für dieSchüler
auf beiden Seiten des Atlantiksgemein-
samer Unterricht per elektronisch
Kommunikation auf dem Stundenpla
Über dasDatennetz verknüpft,debattie-
ren sie über Lehrer,Liebe und Gewalt.

Wie die Auricher mit schwangeren
Mitschülerinnen umgehen, wollen die
Kids aus derBronx wissen, wo es nich
ungewöhnlich ist, daß 14Jahrealte Mäd-
chen Kinderbekommen. Was die Deu
schen davonhalten, wennLehrer im Un-
terrichtKondomeverteilen. Und wie sie
mit Ausländerhaß umgehen.

Noch sind elektronische Begegnun
gen dieser Art einzelneExperimente
von vielen Lehrern und Elternmiß-
trauisch beäugt. Doch mehr und me
Pädagogen setzen imUnterricht auf den
Computer, mehr und mehrlernenSchü-
ler am Bildschirm – High-Techerobert
die Klassenzimmer.

Fasziniertentdecken dieSchüler der
Bronx-Aurich-Connectionplötzlich eine
Welt, in die sie eineKlassenreise nie ge
führt hätte.

„Es gibt hier Kinder, diekonntenkei-
ne fünf Minuten stillhalten“, sagtGreg
Papadopoulos, 36, Computerlehrer
der Bronx, „nun sitzen die plötzlich
konzentriert vor demBildschirm.“

Und seindeutscherKollege Reinhard
Donath, 41,Englischlehrer inAurich,
berichtet: „Schüler, die mir früher kein
drei Zeilen Hausaufgaben ablieferte
schreibenplötzlich seitenlangeBriefe.“

In den Lehrerzimmern tobtbereits
ein heftiger Streit um dieZukunft der
Schule. Skeptikerberufensich auf den
hannoverschenSoziologenOskar Negt,
59, oder denamerikanischenZivilisati-
onskritiker Neil Postman, 62 („Wir in-
formieren uns zuTode“), die vor Verka-
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belungswahn und dem Verlustzwischen-
menschlicher Beziehungenwarnen.

„Der Computerhält das Kind ansei-
nem Stuhl fest, grenzt seine Lebens
gungen auf das Feldzwischen Bildschirm
und Taste ein,legt alle Sinnelahm“, gibt
Hartmut vonHentig, 68,einstmals profi-
lierter Bildungsneuerer, zubedenken
„er macht alles zunichte, wassich die
modernePädagogik seit Beginnunseres
Jahrhundertsausgedachthat.“

Doch dieBildungskonservativenblei-
ben mehr und mehr hinter derWirklich-
keit zurück. Schon langegehört der
Computer imBeruf zumselbstverständ
lichen Arbeitsgerät. Kaumnoch eine
Ausbildung, bei der Jugendliche nic
mit dem Rechner arbeitenmüssen. Und
auch bei der Interschulvorige Woche
in Dortmund, der größten deutsche
Bildungsmesse,waren neue Techno-
Bleistift und Computer Technische

CD-Rom

Datenspeicher mit
großer Kapazität, der
nur gelesen, nicht
beschrieben werden
kann

(Compact Disc–
Read Only Memory)

Scanner
tastet Fotos, Zeich
nungen oder Texte
ab und überträgt
sie in den Compu
logien im Unterricht ein Schwerpunkt-
thema.

„Junge Menschen müssenlernen, in
komplexen Systemen zudenken“, sagt
Willi van Lück, 59, Berater amLandes-
institut für Schule und Weiterbildung im
nordrhein-westfälischen Soest, „son
werden wir die zukünftigen Probleme
der Welt nicht meisternkönnen.“

Den Reformerngeht es nichtmehr al-
lein um den Informatikunterricht, in
dem allenfalls einigeFreaks das Pro
grammieren lernen.Computer füralle
heißt ihr Programm:Selbstverständlic
wie einenBleistift sollen dieKinder in
allen Schulfächern die Maschinenutzen,
Datenbanken anzapfen, mit andere
Schulen kommunizieren und Informa
tionen verarbeiten.

Die Lernrevolution istüberfällig, sol-
len die Schulen nicht von der Entwic
 Ausstattung im Klassenzimmer der Zukunft

-

ter

Modem

sendet und empfän
Daten (Texte, Pro-
gramme, Bilder) üb
Telefonleitung

Computer
(Modulator–
Demodulator)
lung zur Informationsgesellschaftvöllig
abgehängt werden.Immer deutlicher
zeigt sich, daß dieBildungsstätten ihre
traditionelle Aufgabenicht mehr erfül-
len können: denSchülern gesicherte
Grundwissen weiterzugeben.

Das Weltwissen, dieGesamtheitaller
irgendwie aufgezeichnetenDaten, ver-
mehrt sich explosionsartig. Alle fünf
Jahre, soschätzenInformatiker, ver-
doppelt essich. Schonverdrängenwelt-
weit zugänglicheelektronischeDaten-
banken dietraditionellen Bibliotheken
derenSammlungen immer lückenhaft
werden. Bereits heute verwalten mehr
als 6000DatenpoolsungezählteTexte,
Bilder undTöne.

Bessere Telefonnetze,Mobilfunksta-
tionen und über 500Satelliten ermögli-
chen den Kunden sekundenschnelle
Zugriff auf das gesammelte Wisse
selbst vom entlegensten Winkel de
Welt aus.Immer dichter umspannt ei
Netz aus Datenleitungen dieErde.

Die Vision desamerikanischenMulti-
milliardärs Bill Gates, 38,wird Wirk-
lichkeit: „Information at your finger-
tips“ verhieß der Chef des Software-G
ganten Microsoft vor vier Jahren de
weltweiten Computergemeinde,Infor-
mationen für jeden zu jederZeit.

OhneComputer ist derWissens- und
Informationsdschungel nichtmehr zu
durchdringen. „Die traditionelleSchule
ist überholt, sie paßtnicht mehr in
die moderneInformationsgesellschaft“
sagt deramerikanische Bildungsforsch
Seymour Papert, pädagogischer Vor
denker für die schöne neue Welt im
Klassenzimmer: „Wir brauchen eine
neue Lernkultur.“*

Der Professor am Massachusetts
stitute of Technology (MIT)fordert kei-
neswegs dieAbschaffung der Schule

* Seymour Papert: „The Children’s Machine“. Ba-
sic Books, New York; 240 Seiten; 22,50 Dollar.
E-Mail

Mitteilungen werden
weltweit elektronisch
von Computer zu
Computer übertragen

(Electronic Mail)

Videokamera

Videorekorder

gt

er

Still-Videokamera
Fotoapparat, der Bilder
nicht auf einem Film
festhält, sondern
elektronisch speichert
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Von Aurich in die Bronx
Wie Datennetze funktionieren Der Schüler wählt mit sei-

nem Computer per Tele-
fon ein internationales Da-
tennetz an. Über das Netz
kann er mit Partnern in
aller Welt kommunizieren,
in digitalen Archiven stö-
bern, Texte auf elektroni-
schen Schwarzen Brettern
hinterlassen oder Nachrich-
tenagenturen empfangen.

Kommunikation
zwischen Schulen

Archiv
Schwarzes
Brett

Offenes Deutsches
Schul-Netz

Private Initiative von Lehrern aus Deutschland. Er-
möglicht E-Mail und Zugang zu Schwarzen Brettern
im Internet, dem weltweit größten Computernetz.
Kontakt über Ralph Ballier, Lise-Meitner-Schule,
Rudower Straße 184, 12351 Berlin.

ca. 20 Mark/Monat
Telefongebühren

mehrere
tausend

ANZAHL DER SCHULEN
online (weltweit)

DATENNETZ ANSCHLUSSPREISE VERFAHREN

Welche Datennetze Schulen verbinden

Campus 2000 Gut organisiertes Netz für Schüler aus aller Welt.
Datenbanken, Nachrichtenagenturen, Ideenbörse,
Schwarze Bretter und Aktionen.
Infotelefon: 0044-442-2378 12

ca. 50 Mark/Monat
+ ca. 30 Mark
Telefongebühren

3500
Großbritannien

National Geographic
Kids Network

Schüler der fünften bis achten Klasse führen wissen-
schaftliche Projekte durch und tauschen weltweit
Ergebnisse aus. Kaum deutsche Teilnehmer.
Infotelefon: 001-301-921 13 22

ca. 650 Mark/8 Wochen
+ ca. 40 Mark
Telefongebühren

3000

USA

AT&T Learning
Network

Schulklassen kommunizieren in Learning Circles aus
circa zehn Schulen. Themenbeispiele: Umwelt, Gesell-
schaft, Bevölkerungsexplosion. Einfach zu nutzen.
Infotelefon: 001-201-331 43 65

ca. 130 Mark/15 Wochen
+ ca. 200 Mark
Telefongebühren

1525

USA

Verbindung über
Kabel und Satellit

Nachrichten-
agentur

Deutschland
sondern eine Radikalrefor
(siehe Interview Seite 113
Die Lehrer könnten sich
nicht mehr damit begnügen
den Kindern enzyklopädi-
sches Wisseneinzutrichtern
Der herkömmliche Fronta
unterricht nach demSche-
ma, Lehrer diktiert,Schüler
notiert, seiendgültig passe´ .

„Computer verbessern
den Unterricht“, hältPapert
den Techno-Zweiflern en
gegen, „sie fördernkreative-
res Denken und Lernen
Pädagogik bekomme eine
neue Qualität: DieMaschi-
ne, richtig eingesetzt, dien
den Kindern als Instrumen
mit dessen Hilfe sie selbstb
stimmt Informationen verar
beiten und Erkenntnisse g
winnen.

Noch können sich etliche
Schulbürokratenunter CD-
Roms, Mailboxen und Mul-
timedia-Programmenkaum
etwas vorstellen, herrsche
in Ministerien und den me
sten Schulen die „Buchfun
damentalisten“ (derZürcher
Medienpädagoge Christia
Doelker). Die Erziehungs
funktionäre „haben die Her
ausforderungen der Info
mationstechnologie noc
überhauptnicht begriffen“,
,
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kritisiert der Bremer Informatikprofes-
sor KlausHaefner, 57.

Nur wenige Schülerlernen derzeit
den Computer inihrem Alltag sinnvoll
zu nutzen. Zwar habenalle Gymnasien
und Gesamtschulensowie 80 Prozent
der Haupt- undRealschulen mittlerwei
le Computerräumeeingerichtet.

Doch im Durchschnitt istdort gerade
mal ein Dutzend Standard-Rechner u
Klaus Haefner, 57, Informatiker
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„Die Erzieher
haben die Heraus-
forderung noch
nicht begriffen“
tergebracht: Rund sieben Millionen
westdeutsche Schüler müssensich
110 000 Geräteteilen, für ihrezwei Mil-
lionen Altersgenossen aus Ostdeuts
land sieht esweit schlechteraus.

Viel zu sehr ist der Umgang mit Ta
statur undBildschirm noch auflangwei-
lige Informatikstunden beschränkt.
Fächern wieBiologie, Deutsch, Eng
lisch, Musik oder Kunst dagegen, w
der Computer faszinierendeMöglich-
100 DER SPIEGEL 9/1994
keiten bietet,wird er kaum eingesetzt
Und E-Mail nutzen nochnicht einmal
siebenProzent der deutschen Schulen

Ungeduldig werdenmittlerweile nicht
nur Schüler, sondern aucheinzelne Leh-
rer. Währendihre Funktionäre noch a
neuen Lehrplänen herumtüfteln,wagen
etlichePädagogen vonsich aus denAuf-
bruch ins Computerzeitalter: Bei ihne
lernen Kinder spielend, als hackten
auf einem Gameboyher-
um, den Computer zu be
dienen. Und siezeigen oft
schon nach kurzer Zeit
mehr Durchblick als ihre
Eltern und die meisten
Lehrer.

Sie programmieren im
Unterricht ihre eigene
Lernspiele und suche
sich für ihre Hausaufga
ben aus Datenbanken M
-

terial zusammen. Sie basteln ausTex-
ten, Bildern und Videos Multimedia
Präsentationen,fertigen am Bildschirm
Zeitungen oder unternehmen in d
Datennetzenvirtuelle Klassenreisen.

Am Evangelisch Stiftischen Gymnas
um in Gütersloh etwaschneiden die
Schüler täglichihren eigenen Wetterbe
richt zusammen – alsarbeiteten sie fü
die Tagesschau.Über eine Antennen-
schüssel auf demDach ist dieSchule mit
den SatellitenMeteosat und Noaaver-
bunden.

Daten undBilder speichern die Ju
gendlichen aufVideobändern, die sie m
dem Computer auswerten.Nach dem
Golfkrieg beobachteten dieSchüler im
Sommer und Herbst1991 diebrennen-
den Ölquellen in Kuweit undanalysier-
ten, welche Folgen dieriesige Rauch-
glocke für dieUmwelt im Nahen Osten
und in der übrigen Welthaben könnte.

In Physik steuern die Schüler mit
selbstgeschriebenenProgrammenkleine
Roboter, im Politikunterricht erschlie-
ßen sichJungen und Mädchen die W
renwirtschaft mit Hilfe einer Simulati-
onssoftware. Im Fach Musikhilft eine
CD-Rom Mozarts dissonanteQuartette
besser zu verstehen. Die Kinderkönnen
sichnicht nur die Melodieanhören,son-
dern auch einzelneInstrumenteheraus-
filtern und Notenblätter, Fotossowie
Dokumente zurEntstehungsgeschich
von der Speicherplatteabrufen.

„Mit dem Computer lernenmachtviel
mehrSpaß“, sagtDominik Heinrich, 14,
Schüler derachten Klasse, „wenn da ein
Stundeausfällt,paßt mir das überhaup
nicht.“

Das multimedialeGesamtkonzept i
Gütersloh hat auch dieSchulbibliothek
drastischverändert.Nichts erinnert an
den Mief derherkömmlichen Bücherstu
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ben: Zu einzelnen Stichwortenstehen
Bücher, Videos und aufCD-Rom ge-
speicherteComputerprogrammegleich-
berechtigtnebeneinander. EinInforma-
tionssystem, von Schülern progra
miert, hilft bei der Suche.

Die kostspieligeSupertechnik ist eu
ropaweite Ausnahme. Siewird finan-
ziert von der Bertelsmann-Stiftung d
ortsansässigenMedienkonzerns, mit 1
Milliarden Mark Umsatzjährlich hinter
Dominik Heinrich, 14, Schüler
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„Mit dem
Computer lernen

macht
viel mehr Spaß“
dem US-Unternehme
Time Warner auf Platz
zwei in derWelt.

Daß sich Unterricht
auch mit weniger Hard-
ware modernisieren läß
zeigt sichanderswo: Kom
munikation über Daten-
netze etwa gehörtschon
heute an vielen Schulen
zum Alltag, vor allem in
England, Skandinavien
Roboter-Konstrukteure in Gütersloh: Revolutionärer Eifer
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und den VereinigtenStaaten, wo im
letzten Schuljahrüber 750 000Jugendli-
che an E-Mail-Projekten teilnahmen.

Kinder aller Kontinente tauschen im
Biologieunterricht Messungen aus,
Werte über denSauerstoffgehalt vo
Seen und Flüssenoder über denSäure-
gehalt desRegens. Und statt aus drög
Geographie- oder Sprachlehrbücher
Gebräuche fremder Kultureneinzupau-
ken, informieren siesichlieber bei ihren
Altersgenossen vorOrt.

So stehen deutsche Kinderüber Da-
tennetzenicht nur in Kontakt mit der
Bronx, sondern auch mitKlassen in
Hongkong, Neu-Delhioder Tokio. In
Sekundenschnelle jagen sie ihre elekt
nischen Briefe bis ansandereEnde der
Welt, wo Jugendlicheebensoeifrig die
Nachrichten von Bildschirmen ables
und sofortbeantworten.

Die Kinder nutzenspezielle Netzwer
ke, über dieSchulen zu günstigenKon-
ditionen E-Mail austauschen und a
Datenbankenzugreifen können (siehe
Grafik Seite 100). An das weltweite Na
tional GeographicKids Network etwa
sind bereits 310 000 Schülerangeschlos
sen. Das amerikanische AT&T Lea
ning Network verbindet über 35 000
Schüler inzwei Dutzend Nationen, di
in sogenannten LearningCircles über
Armut, Umweltverschmutzung oder
Bevölkerungsexplosiondebattieren.

Über dasbritischeNetzwerk Campu
2000, gegründet vonBritish Telecom
und der englischen TageszeitungTimes,
kommunizieren derzeit3500 Schulen,
darunter etwa 100 deutsche,überwie-
gend aus Niedersachsen.

Die Datennetzeeröffnen grenzenlos
Möglichkeiten für denUnterricht: Im
vergangenen Frühjahr tauschtensich
Schulkinder im amerikanischen Minn
sota perDatenpost mitihren Alterska-
meraden auf dersibirischen Halbinsel
Kamtschatka aus.Andere verfolgten
den abenteuerlichen Weg vonvier Wis-
senschaftlern, die mit demFahrrad
10 000 Meilen durch Afrikapedalten.

Unterwegs in Wüsteoder Savanne
tippten die Forscher Informationenüber
Menschen, Wetter oderTierwelt in ih-
ren Laptop.Mehrmalswöchentlich sen
deten sie dieBerichte vonDörfern oder
Buschstationen ausüber Telefonverbin-
dungen und Datennetze in dieSchul-
computer. Dort werteten Jugendliche
gemeinsam mit denLehrern dieMeldun-
gen aus. Spannend wie nie lerntenSchü-
ler auf diese Weise den Schwarzen Kon
nent kennen.

Schüler des Gymnasiums BadEssen
diskutierten wochenlang im elektron
schenDatenaustausch mit ihren Alter
genossen derNortheast HighSchool von
OklahomaCity über Gewalt imKlassen-
zimmer. Die Amerikaner lieferten au-
thentische Berichte: Vor kurzem war
ihrer Nachbarschule ein Neuntkläßl
von einem Schulkameraden erschos
worden.

Texanische Schüler wollten Geschic
te nicht allein aus langweiligen Schulb
chern büffeln.Über einDatennetz bate
sie Gymnasiasten ausEmden umBerich-
te aus der Nazi-Zeit. Die interviewten i
re Großeltern über deren Erfahrung
n

im Dritten Reich, übersetzten dieBerich-
te ins Englische und schickten sie anihre
Computerfreunde zurück.

Beim Projekt Worldtour machensich
gar alljährlichTausendeSchüler aus allen
Kontinenten auf zu einervirtuellenKlas-
senreise.Rund einDutzendausgewähl
ter Schulen versorgen die Klassen,
sich über Datennetzeinklinken, mit In-
formationen. Die Cybertouristen lerne
auf diese Weise in wenigenWochen das
ostfriesischeNorden ebenso kennen w
die japanische Insel Kyushuoder dierus-
sischeMetropole Moskau.

Die Jugendlichen sind von den virtue
len Ausflügen begeistert: „Es ist un
glaublich spannend, vonGleichaltrigen
zu erfahren, wie hart das Leben in d
Bronx ist“, sagt Stephan Adden, 17,
Oberstufenschüler am AuricherUlricia-
num.E-Mail seiviel intensiver als Briefe
schreiben.Adden: „Diesind so weit weg
und dochplötzlich unheimlichnah.“

„Der Computer,richtig eingesetzt, is
als Motivationshilfeunübertroffen“,sagt
der Auricher LehrerDonath. Anseinem
Gymnasiumsitzen die Schüler gelegen
lich noch nachts inProjektgruppenbei-
sammen. Lehrer machenfreiwillig Über-
stunden, „weil dasUnterrichteneinfach
Spaß macht“ (Donath).

Zwar betrachtet niemand das ne
Lernen alseineWunderkur für frustrier-
te Lehrer undgewalttätige Kids.Doch ei-
ne Umfrage der OldenburgerAnglistik-
ProfessorinHeike Rautenhausbestätigt:
Kinder lernen besser amComputer.Zwi-
schen 75 und 90Prozent derSchüler ga-
ben an, sie hättendurch Lernprojekte mi
Datennetzen mehrSpaß amEnglischun-
terricht.

Die Sprache, mit der es dieSchüler zu
tun hätten, sei „expressiver,echter und
101DER SPIEGEL 9/1994



Lernspiel-Programmierer in Boston, Lernspiel
Warum immer mit Lesen und Schreiben anfangen?
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konkreter“, fand Rau-
tenhaus heraus. Das I
teresse der Schülerwer-
de weit stärker geweckt
als mit Lehrbüchern.

Die Untersuchung wi
derlegt auch dasgängige
Vorurteil, wer sich stän-
dig auf eine virtuelle
Welt amBildschirmkon-
zentriere, verlerne di
menschliche Kommuni-
kation und gerate zum
verhaltensgestörten Eg
manen.

Vielmehr arbeiten
mehrere Kinder meist
gemeinsam an eine
Computer. Einer tippt
beispielsweiseTexte ein,
ein anderer achtet au
korrekte Grammatik, ei
dritter schlägt Vokabeln
nach. Zudem laufen
viele Computerprojekte
klassenübergreifend, ä
tere Schüler bringen de
jüngeren den Umgan
mit der Technik bei.

Rund 75 Prozent de
Kinder, so ermittelte
Rautenhaus, arbeitete
durch denComputer en
ger und besser mit ihre
Klassenkameraden z
sammen. Und nahez
ebenso viele wollten in
Ulrich Engelen, 49, Schulleiter
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„Bücher und
Computer müssen
gleichberechtigt

eingesetzt werden“
Zukunft nochmehr alsbisher anDaten-
projekten mitarbeiten – auch wenn d
durch mancherfreie Nachmittag draufge
he.

Während Mädchen denInformatikun-
terricht überwiegend staubtrockenfin-
den, beurteilen sie dieArbeit am Bild-
schirm nur geringfügigschlechter als Jun
gen. Mädchengingenheuteviel selbstbe-
wußter mit der Technik um,sagtRauten-
haus, „siestellensich derTechnisierung
von Schule undArbeitsplätzen“.

Längst ist fürviele Schüler derUmgang
mit Elektronik selbstverständlicher a
für viele Lehrer.Nahezuzwei Drittel al-
ler westdeutschen Familien mitKindern
habenbereits einenComputer zu Hause
ermittelte das Kieler Institut für die Päd
agogik der Naturwissenschaften. Inweni-
gen Jahren, so diePrognosen,wird der
Personalcomputer (PC) in Haushalten
selbstverständlich sein wieFernsehe
oderWaschmaschine.

Erziehungswissenschaftlerwarnen al-
lerdings vor blinder Maschinengläubig
keit. Reformpädagoge Papert: „D
Schulen mit Technik vollzupropfen un
sonstallesbeim alten zu lassen, ist wie e
Düsentriebwerk an eine Kutsche zu mo
tieren.“

Schüler ließensich nur dann sinnvoll
motivieren, wenn eineneuePädagogik in
die Klassenzimmer einziehe. „Kinder
sollen nicht mehr zumWissenskonsum
gezwungenwerden“, soPapert, „siesol-
len selbstbestimmtlernen.“

Nahezualles, washeute dieInstituti-
on Schule ausmacht, stellen die Bil-
dungsrevoluzzer zur Disposition:Starre
Lehrpläne und enge Fächergrenz
müßtenaufgebrochen werden,strikt ge-
trennte Klassenstufen seienüberholt
und verhinderten die kreative Zusam

menarbeit von Schülern
unterschiedlichen Alters.
Papert stellt sogar die
ehernen Abläufe kindli-
cher Erziehung in Frage
„Warum müssen wir beim
Lernen immer mit Le-
sen und Schreiben anfa
gen?“

Viele der Reformideen
erinnern an dieBildungs-
veränderer in den frühe

siebziger Jahren. Mit revolutionärem
Eifer setztensich junge Pädagogen, ge
prägt von den Experimenten mitantiau-
toritärer Erziehung, für neueLernfor-
men ein. DieSchüler sollten nach Spa
und Neigung selbstentscheiden, wa
und wie sie lernen wollten.Lehrpläne,
Klassenarbeiten undZensuren galten
als veraltete Instrumente einerprofit-
orientierten, genußfeindlichen Lei
stungsgesellschaft.
Deutsche Erziehungs-
fachleute bezweifeln, o
neueLiberalität derrich-
tige Weg ist, Kinder an
die Informationstech
nologie heranzuführen
„Vor dem Lernenden
wird einfach eine infor-
mationelle Umweltaus-
gebreitet, in der ersich
frei orientieren möge“
kritisiert der Informati-
ker KlausHaefner. „Das
mag für einige intellektu
elle Freaksreizvoll sein“,
so der BremerProfessor
„der normale Homo
oeconomicusaber fragt
sich zunächst:,Was muß
ich lernen?‘“

Am EvangelischStifti-
schen Gymnasium in Gü
tersloh werden Compu
ter deshalb nicht einfac
den Kindern überlassen
„Bücher, Filme, Compu-
ter und Videotechnik
müssen gleichberechtig
eingesetztwerden“, sagt
Schulleiter Ulrich Enge-
len, 49. Die Kinder ar-
beiten nur dann amBild-
schirm, wenn erwirklich
Vorteile bietet.

Daß Laisser-faire nich
der rechte Weg sein
kann, habenauch Päd-
agogen an amerikanischenComputer-
Pionierschulen festgestellt. Mit High
Tech ausgestattet wie keine deutsc
Schulemachen sie vor, wie Unterrich
im 21. Jahrhundertaussehenkönnte.

Etwa an der staatlichen Steven
CreekSchool im kalifornischenCuperti-
no, mitten im legendärenSilicon Valley,
dem Entwicklungszentrum der amerik
nischen Computerindustrie: In jedem
Klassenzimmerstehen einige PC. Die
500 Kinder im Alterzwischen 6 und 14
Jahrenjonglieren selbstsicher mit CD
Roms und Disketten, wieProfis über-
tragen sie mit Scannern Texte undBil-
der aus Büchern in ihreComputer. Sie
bedienen Videokameras undverarbei-
ten digitaleFotos, die sie aufAusflügen
geschossenhaben.

Jason Kim, 11, hat gerade ei
elektronische Autobiographiefertigge-
105DER SPIEGEL 9/1994



Schüler-Regisseure in Worcester: „Da lernst du was fürs Leben“
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stellt. DasBildschirm-
Menü zeigt ein halbes
Dutzend Symbole, für
jeden Lebensabschni
eines. Mit der Compu
termaus können Ja
sons Klassenkamera
den die Zeichen an
klicken: Eine Erken-
nungsmelodie erklingt
von dem Tasten
Künstler selbst pro-
grammiert; dann er-
scheinen Texte un
bunte Bilder, der Jun-
ge berichtetüberseine
Erlebnisse, Hobbys
Ferienreisenoder den
jüngsten Streit mit den
Geschwistern.

„Drei Monate habe
ich dafür gebraucht“
erzählt er, „die graphi
sche Gestaltung wa
eine Menge Arbeit.“
Wie seine Mitschüle
hantiert der Dreikäse
hoch mit komplizierter
Software so sicher wi
andere mit demBase-
Willi van Lück, 59, Lehrerausbilder
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„Nur zehn
Prozent der Lehrer

sind wirklich
innovativ“
ball: „Ich bin der Computerkönig in
unsererFamilie“, sagtJason.

„Wir nutzen den Computerganz
selbstverständlich, wie Schulbüche
sagt SheilaMcGann Tiedt,Leiterin der
Schule. Traditionelle Fächergrenz
kennen dieSchülerkaum noch, Grup
penunterricht dominiert. Bei eine
Projekt über diechristlichen Missionen
in den Anfangszeiten der Vereinigte
Staatenbeschäftigen siesich gleichzei-
tig mit Geschichte, Religion und Arch
tektur.

Anstatt Protokolle in zerknitterte
Schulhefte zu schreiben, bringen d
Kinder ihre Hausaufgaben in eine
multimedialen Lernprogramm unter
Auf dem Bildschirm erscheinendann
Fotos einzelner Missionen,erläuternde
Texte und kurze selbstprogrammie
Trick-Sequenzen: AufKommando be
wegen sich Glocken, eineMelodie er-
klingt.

Die Lehrer achten darauf, daß d
Kinder nicht zu Multimedia-Freak
verkommen. „Wir versuchen die Ba
lance zuhalten zwischenProjektunter-
richt mit dem Computer undtraditio-
nellen Schulstunden“, sagt dieSchullei-
terin. Multimedia bedeute, daßalle
Medien gleichberechtigt eingesetzt we
den – Füllfederhalter, Bücher undMal-
stifte ebenso wie Grafikprogramm
und Videos.

Angst vor der Computertechn
kennt keiner derLehrer. Alle sind ge-
schult, jeden Sommer reisen sie für e
paar Tage ins Hard- und Software-
Trainingslager. DerComputerkonzern
Apple (Jahresumsatz: acht Milliarde
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Dollar) hat dieTechnologie (Wert: rund
eineMillion Mark) spendiert.

Die Pädagogen anSchulen wie in Cu
pertino stützensich auf Forschungser
gebnisse dermodernenLernpsycholo-
gie. Danachbegreifen Kinder immulti-
medialen Unterricht denStoff viel leich-
ter als in der klassischenSchulstunde.

Die Hälfte seines Wissensnimmt der
Mensch über Bilder auf, ermittelten
amerikanische Forscher, einweiteres
Viertel über dasGehör. 15Prozent er-
fährt er aus Unterhaltungen mit Freu
den und Bekannten und nur 10 Proze
durch Bücher und Zeitschriften.Her-
kömmlicher Unterricht basiert dagege
zu über 90 Prozent aufSchulbüchern
oder Quellentexten.

Die Lehrer der Co-Nect School in
Worcester, einer Industriestadt bei B
ston,setzen deshalbganz aufKommuni-
kation. Unterstützt von dergemeinnüt-
zigen NewAmerican SchoolsDevelop-
ment Corporation und derFirma BBN
Systems and Technologieshaben sie ei
ne offene Schule geschaffen,deren
Mauern die Kinder nurnoch räumlich
von der Außenwelt trennen.
Alle Computer in denKlassenzim-
mern wie im Lehrerzimmersind mitein-
ander vernetzt.Über Modem undTele-
fonverbindungen erreichen die Kind
Bibliotheken undandereSchulen. Die
Lehrer, alle mit portablenKleincompu-
tern ausgestattet,könnensichauch vom
heimischen Schreibtisch in dasCompu-
ternetz derSchule einklinken. In eini-
gen Jahren werdenauch die Kinder von
zu Hause aus an den Lektionenteilneh-
men – die KunstweltSchu-
le wird aufgebrochen.

Für die Zukunft planen
die Lehrer Videokonfe-
renzen über Datennetz
zwischen Schülern und
Schriftstellern oder Wis-
senschaftlern.Entfernun-
gen spielen dann keine
Rolle mehr. Zeitzeugen
die nie auch nur eine
Fuß in das verschlafen
Worcester (170 000 Einwohner)setzen
würden, können derSchulemediale Be-
sucheabstatten.

Schonheute produzieren dieKids in
ihrem kleinen Fernsehstudio jeden Mo
gen eine eigeneNews-Show. Regisseu
Andrew Kimball, 11, wählt amMisch-
pult zwischen verschiedenen Kamera
einstellungen, schiebt dieTonregler in
die Höhe undstartet den Trailer. „Mit
dem Fernsehen und dem Compu
lernst du was fürsLeben. DieSchule“,
so meint der Knirpserkannt zu haben
„gibt dir das, was du für die Zukun
brauchst.“

Die Mehrzahl der deutschen Pädag
gen sieht dasanders, in denLehrerzim-



Schüler-Moderatoren: Jeden Morgen eine News-Show

Schüler-Kamerateam: Videokonferenz per Datennetz
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mern habennoch immer die Techno
Skeptiker das Sagen. Die Schulmeist
mit einem Durchschnittsalter von 4
Jahrenalles andere alstaufrisch, sind
weniggeneigt,sichkurz vor der sichere
Pensionierung noch mit derZukunft zu
beschäftigen.

Allenfalls ein Bruchteil derPädago-
gen kommt bisher mit Tastatur und
Bildschirm zurecht. Berater Willi van
Lück, 59, für die Weiterbildung in
Nordrhein-Westfalen zuständig, hält g
nur „zehn Prozent derLehrer für wirk-
lich innovativ“. Viele hättenAngst vor
der neuen Technologie, wegen de
Überalterung werdesich daranauch in
den nächstenJahren kaumetwas än-
dern.

Die Lehrerausbildung, praxisfern un
verkrustet, bereitet auf die Herausfo
derungen des modernenSchulalltags
nicht vor: Die Pädagogik-Professor
dozieren, als sei die Zeitstehengeblie
ben.

Neue Didaktik wieetwa fächerüber
greifende Teamarbeit kommt in ihre
,
Vorlesungen ebensowenig vor wie U
terricht mit Computern. Undobwohl
Kommunikationstechnik die Schule
mehr als jedes Medium zuvor verän-
dern wird, erfahren angehende Päd
agogendarüber kaumetwas.

Dabei müssensich diejungenLehrer
mit einemvöllig neuenBerufsverständ
nis vertraut machen: „Aus demWis-
sensvermittler“, prophezeit vanLück,
„wird der Organisator und Moderato
im Klassenzimmer.“

Längst übertrifft die Technik man
chen Pädagogenvortrag: Gelangwe
stöhnen dieJugendlichenüber Folien,
Schaubilderoder Texte, von denLeh-
rern nach alterVäter und MütterSitte
in mühevollerHeimarbeit erdacht.

Schon heute könnensich die Kids
anschaulicher und präziser am heim
schen PC mit Hilfe vonCD-Roms in-
formieren, auf denenAtlanten, Ster-
nensystemoder Lexika in Bild, Schrift
und Ton gespeichert sind. „Die Kinde
machen Druck“, beobachtetRolf-Peter
Berndt vomNiedersächsischen Lande
institut für Lehrerfortbildung, „diewol-
len auch in derSchule mitComputern
lernen.“

Oft rührt das Technik-Mißtrauen
deutscher Pädagogen aus altenZeiten.
In den sechzigerJahren träumteneinige
maschinengläubigeErzieher davon, da
gesamteSchulwissen ineiner Lernma-
schine zuspeichern. Der Wissensrob
ter sollte mit einer Art Trainingspro-
gramm, „drill and practice“ genannt,
den Schüler voneiner Lernstufe zu
nächsten führen –Lehrer wären fortan
überflüssiggewesen.

In der Tat ist ein großerTeil der in
den vergangenenJahren entwickelten
Lernprogramme für Computerreine
Drill-Software – auf dem didaktische
Stand derfünfziger Jahre und für den
Unterrichtnicht geeignet.

Aus den 3200Programmen hat di
Beratungsstelle fürNeue Technologien
in Soestknapp 100 als brauchbarregi-
striert (sieheKastenSeite 104). Intelli-
gente multimedialeProgramme, Hyper
media genannt, mitderen Hilfe sich
Schüler Wissenüber einzelne Gebiete
selbst erarbeiten können,existieren
kaum.

„Die Produzentenversuchen mit ei
nem Minimum an Aufwand einMaxi-
mum an Markt zu erobern“,sagt der
Bremer InformatikerHaefner. Moder-
ne Computerschulen wie in Güterslo
Cupertino oder Worcester verzichte
denn auch fast ganz aufherkömmliche
Pauksoftware,deren Methodikameri-
kanische Pädagogen wie MIT-Profess
Papertverächtlich als „drill andkill“ be-
zeichnen. Statt dessen nutzen dieSchü-
ler interaktive Programme, mit dene
sie Text, Grafik,Bild und Ton zusam
menfügenkönnen.

Bis deutsche Schülersoweitsind,wer-
den Jahre vergehen. DieKlassenzimme
sind miserabel ausgestattet, häufig
springen Eltern ein, weil den Schulen
Geld fehlt.

Die Schüler desErfurterBuchenberg-
Gymnasiums etwa versenden ihre Te
über den privaten Datennetzanschlu
den der VatereinesKlassenkamerade
eingerichtet hat. Auch die 16nieder-
sächsischen Schul-Mailboxenwerden
fast alle vonEltern bezahlt. „Wirhaben
große Probleme, dieKommunendavon
zu überzeugen, daß eineMailbox an je-
de Schule gehört“, sagt Hans-Jürgen
Gorsler vomniedersächsischen Kultu
ministerium.

So fremd derGedanke inDeutsch-
land auch erscheinen mag:Ohneprivate
Förderung ist der Aufbruch ins Zeitalte
der virtuellen Mobilität für die Schule
nicht zu schaffen.

Kein Kultusminister verfügtüber das
Budget, um dasEvangelisch Stiftisch
Gymnasium auszustatten.Rund zehn
Millionen Mark pumpte die Bertels-
mann-Stiftung in den vergangenen ze
109DER SPIEGEL 9/1994



Computer-Pädagoge Papert
„Antworten in Sekundenschnelle“
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Jahren in die GütersloherHigh-Tech-
Schule, zahlterund 50 Computer,Soft-
ware, eine Satellitenempfangsanlag
das Videostudio und die Multimedia-B
bliothek.

Auch die amerikanischen Zukunfts
schulen verdanken ihre futuristische
AusstattungfinanzkräftigenKonzernen
oderPrivatsponsoren. Der US-Verleg
und Milliardär Walter H. Annenberg
stellte kürzlich eine halbe Milliarde
Dollar aus seinem Privatvermögen f
die Entwicklung desteils maroden US
Schulsystems zurVerfügung.

Natürlich handeln Konzerne wie IBM
(Jahresumsatz: 63 MilliardenDollar)
oder Applenicht selbstlos, wenn sie de
Schulen kostenlosHardware in die
Klassenzimmer stellen. Bei derAufrü-
stung der 110 000 Schulen des Ries
landes winken satteUmsätze. „Big mo-
ney“, viel Geld, sieht DonTharpe, Di-
rektor der Association of SchoolBusi-
ness Officials, auf demBildungsmarkt.

Schon baldkönntenauch in Deutsch
land private Unternehmer versucht
sein, dem rückständigen Kultuswes
Konkurrenz zu machen. Etwanach dem
Modell des amerikanischen Fernse
MogulsChristopher Whittle, dem Erfin
der des US-SchulkanalsChannelOne.

Der Medienmacher plant, unter de
Namen EdisonProject eineKette von
Musterschulen aufzuziehen. Na
Whittles Vorstellungen, derzeit in de
USA heftig umstritten,soll eine private
Firma das Managementeinzelner staat
licher Schulenübernehmen. DerStaat
zahlt an die Bildungsprofis pro Schül
die gleicheSumme, die erbisher aufge
wendethat. Schüler undEltern müssen
für den Unterricht nach wie vornichts
bezahlen.

Durch effektivere Organisation hoff
Whittle, je Schulerund 90 Prozent de
Verwaltungskosten zusparen. Dafü
will er die Lehrer besser ausbilden un
entlohnen. JederSchüler soll einen
tragbaren Computer erhalten, Vide
Fax, Scanner und CD-Rom-Laufwer
sind in jedem Klassenzimmer verfügba

Seitdrei Jahren arbeitet ein Team a
Wissenschaftlern bereits an der Z
kunftsschule,über 100Millionen Mark
hat Whittle bereits investiert. Nächst
Jahr will der Unternehmer dieersten
Schulen übernehmen,langfristig hofft
er, ein Prozent der amerikanisch
Schulen zukontrollieren.

Ein neuer Industriezweig, Edutain-
ment genannt, ist in nurwenigenJahren
entstanden und buhlt um die Comput
Kids – etwa auf der Computermesse C
bit, die am 16. März inHannover be
ginnt.

Software-Firmen und innovativ
Buchverlagearbeiten an immerraffi-
nierteren CD-Roms, in denenKinder
und Erwachsene mit wachsenderBegei-
sterungherumstöbern:Multimedia-En-
-

zyklopädien, sprechende Bücher u
Abenteuer-Lernspiele mit denComic-
Helden der Kinder.

Auch die Schulbuchbrancheerwartet
neue Geschäfte: Anfang des Jahr
übernahm dasStuttgarter Verlagshau
Klett den HeurekaVerlag, dersich auf
die Herstellung und den Vertrieb vo
Lern-Software spezialisiert hat. „Ein
großer Wachstumsmarkt“,hofft Klett-
Geschäftsführer Wolf-DieterEggert.

In den USA hat sichbereits eineneue
Ladenkette mit dem Namen „Learning
Smith“ auf das Geschäft mitEdutain-
ment, dem Lernenbeim Spielen,spezia-
lisiert. Mit großem Erfolg: DasSorti-
ment findet reißenden Absatz, nahez
jeden Monat eröffnen dieBildungsver-
käufer eineneueFiliale.

Daß es allerdingsauchohneblitzende
Discs mit ihren vorgefertigten Welte
geht, zeigt die Bostoner Hennigan
School, deren Lehrer mit demMassa-
chusetts Institute of Technologyzusam-
menarbeiten.Dort werden Lernspiele
nicht gekauft, sondern von denSchülern
selbstprogrammiert.

Die Kids der Nintendo-Generation
kaum älter als zehnJahre,nutzen die
einfache Computersprache Logo. De
Umgang damit, das gehört zum Ko
zept, habenihnen ältereSchüler beige
bracht.

Stolzpräsentiert Shakara, 12, das v
ihr entworfene Lernspiel,Thema: das
Sonnensystem. Der Spieler muß a
Bildschirm die Planeten benennen, d
das Mädchen mit leuchtend-bunt
Kreisen dargestellthat.

Bringt er vonMerkur bisPluto alle in
die richtigeReihenfolge, blinkt auf dem
Bildschirm: „You’re a genius.“
„Lernen, Leben und Lieben“
Der amerikanische Bildungsforscher Seymour Papert über Schul-Computer
Papert, 65, ist Professor am Massachu-
setts Institute of Technology im ameri-
kanischen Cambridge. Der Mathemati-
ker und Schüler des Schweizer Bil-
dungsforschers Jean Piaget entwickel-
te die Programmiersprache Logo und
gilt als Vordenker der Computer-Päd-
agogik.

SPIEGEL: Herr Papert,wird es im näch-
stenJahrhundertnoch Schulengeben?
Papert: Wir werden etwas haben, das
Schulegenannt wird,aber eswird anders
aussehen. Lehrpläne, wie wir siekennen,
werdenabgeschafft, sie ersticken Krea
vität. Auch werden dieSchüler nicht
mehrnach Altersklassengetrennt, denn
das verhindert, daß Kinder voneinand
lernen. Dieheutige Schulform istAus-
druck einer Gesellschaft,deren Metho-
den zur Weitergabe vonWissenvöllig un-
terentwickelt sind. InZukunftwird Schu-
le viel natürlicher sein und sich daran
orientieren, wie Kleinkinder erzoge
werden:Lernen, Leben undLiebenwer-
den nichtmehrkünstlichgetrennt.
SPIEGEL: Wie wird sich der Unterricht
ändern?
Papert: An den Schulenwerden Kinder
normalerweise gezwungen, dasgleiche
Wissen in der gleichenZeit auf diegleiche
Art zu lernen. Das Ergebnis ist katastr
phal: Eskommen die Kinderbesonders
gut zurecht, die gelernthaben,Wissen
einzupauken, auch wenn es sienicht in-
teressiert. Alle übrigen scheitern. D
sind vielleichtviel kreativer undintelli-
genter, können aber ihr Talent in d
Schule nichtentfalten.
SPIEGEL: Denen sollen Computer hel-
fen?
Papert: Der Computergibt denKindern
ungeheure Möglichkeiten, kreativ zu
sein: Sie können mit ihm Musik ma-
chen, schreiben, zeichnen,kommunizie-
ren odereinfach nur spielen. Erfaszi-
niert und motiviert siemehr, alsviele
Lehrer es vermögen.
SPIEGEL: Das heißt doch nicht, daß s
mit dem Computerauch besserlernen.
Papert: Durch die Arbeit mit der Ma
schinelernen Kinderzwei ganz wichtige
Dinge, um in unserer komplexen We
besser zurechtzukommen: in Zusa
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